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(Fortſetzung.) 
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Da ftand nun Barthels und ſann, wo er feinen 
Schuͤtzling unterbringen wollte. Endlich war der Entſchluß 
gefaßt. Komm, Maͤgdlein, komm! rief er der zitternden 
Kleinen zu; ich will dich aus Sodom und Gomorrha fuͤh— 
ren, du ſollſt unter Dach und Fach kommen, und da drin⸗ 
nen will ich ihnen auch ſchon heute Abend den rechten Re— 
ſpect lehren. Am Ende des mit rothen Ziegeln gedeckten 
Dorfes lag unter dem Schatten der Kirſchbaͤume des Un⸗ 
terſchulmeiſters demuͤthige Wohnung, denn dieſes Dorf, eine 

eile weit von der Pfarrkirche entfernt, ſah ſich genoͤthigt, 
auf eigene Unkoſten einen Schulmeiſter zu unterhalten und 
dotirte denſelben nach Maaßgabe des Begriffs, den die Bau⸗ 
ern von dem Werth geiſtiger Bildung hegen, das heißt 
kaͤrglich und ſchlecht; auch ſah ſich der jedesmalige Schul⸗ 
meiſter genöthigt, neben ſeinem geiſtlichen Geſchaͤft eine an⸗ 
dere Handthierung zu ergreifen. Dieſer trieb nebenbei das 
edle Tiſchlerhandwerk. Es war ein armer verkruͤppelter 
Menſch, lahm an beiden Beinen, und nur das Mitleid 
hatte ihm dieſen kaͤrglichen Broderwerb zugetheilt. Er 
fuͤhrte ſein Scepter mit Nachſicht, theils aus angeborner 
Schwäche, theils aus Abhaͤngigkeit von den Bauern, deren 
junge kecke Erbprinzen zu zuͤchtigen, er ſich ſorgfaͤltig in 
Acht nahm. Zu dieſer Huͤtte der Armuth und Genuͤgſam⸗ 
keit führte Barthels jetzt feine kleine Pflegebefohlene. Er 
war vor ſechs Jahren auf des lahmen Schulmeiſters Hoch⸗ 
zeit geweſen und hatte denſelben damals aus den Haͤnden 
der neckenden Bauern geriſſen, weshalb er noch in dankba⸗ 
rem Andenken in dem Herzen des Ehepaares lebte. Er 
fuhrte fogleich das kleine Mädchen in das ſchwarz geraͤu⸗ 
cherte Zimmerchen des Schulmeiſters ein; ihn empfing ein 
herzlicher Haͤndedruck und Gruß. Seine Erzaͤhlung, wo er 
das arme verſchuͤchterte Mädchen gefunden, fand, ſogleich 
Glauben und das mitleidige Ehepaar trug kein Bedenken, 
fie zur Hausgenoſſin, zur Theilnehmerin ihrer Armuth und 
ihres haͤuslichen Friedens aufzunehmen, wogegen ſich der 
Uhlan vermaaß, unentgeltlich das wenige Gras und Korn 
zu maͤhen, welches die Kargheit der Bauern ihm zugetheilt 
hatte. Auch verſprach er, fobald er Löhnung erhielte, dem 
Mädchen einen einfachen Anzug nach Landesſitte zu ſchaf⸗ 


fen. Dies Geſchaͤſt vollendet, kehrte der wohlwollende Krie⸗ 


ger in fein Quartier zuruck, erftürmte ſich dort den nöthi⸗ 
gen Reſpect und ſchlief im Bewußtſeyn einer guten That 


anft und ruhig. 
b Jett waren ſchon Monden verſchwunden; Marie jetzt 


der Zögling und Liebling der armen Schulmeiſterfamilie, 
machte ſich derſelben durch tauſend treue Dienſte lieb und 
werth. Barthels hielt Wort; ſobald er Loͤhnung bekam, 


kleidete er feinen Zögling in buntgeſtreiftes Halbwollen, wel⸗ 


ches durch die geſchickte Hand der Frau Schulmeiſterin die 


Iandesübliche Form gewann; er beſuchte auch fein voriges 
Quartier und entriß ſcherzend der Zofe ein feines leinenes 
Tuͤchlein, woraus der kleinen Marie ein ſpitz in die Hoͤhe 
ſtehendes ellenhohes Kopftuch gemacht ward. So entſtel⸗ 
lend auch übrigens dieſe Nationaltracht iſt, ſo konnte ſie 
doch Mariens aufbluͤhende Reize nicht verbergen und Bar⸗ 
thels Augen begleiteten ſie mit Entzuͤcken auf ihrem erſten 
Gange zur Kirche. Doch theilten die Bauern nicht dieſen 
Beifall mit ihm; die Fremde, Eingeſchobene, vom jenſeiti⸗ 
gen Ufer Gebuͤrtige, konnte nie ihr Wohlwollen erlangen, 
und die kecken Bauerstoͤchter gaben oftmals der armen Ma⸗ 
rie Spitzreden uͤber ihre Verhaͤltniſſe zu dem Uhlanen, wo⸗ 
durch fie, als fie ſolche verſtehen lernte, oftmals bitter ge⸗ 
krankt ward; doch fand fie in dem elterlichen Wohlwollen 
der Schulmeiſterfamilie, in der Anhaͤnglichkeit der beiden 
Kinder an fie, reichen Erſatz für die fpröde Zuruͤckſetzung 
der Bauern. In Barthels, dem Uhlanen, ehrte ihr Herz 
ein Weſen höherer Art, das vom Himmel geſtiegen, um fie 
um fie in die Reihe begluͤckter Menſchen zu verfegen, und 
täglich ſchloß fie feine Wohlfahrt in ihr frommes Gebet 
ein. Ueberhaupt war Marie in geiſtiger Hinſicht über Men⸗ 
ſchen ihrer Art erhaben. Dankbarkeit und Wohlwollen uͤb⸗ 
ten eine maͤchtige Gewalt uͤber ihr Herz, und ſogar der 
mangelhafte Religionsunterricht des Schulmeiſters entwik⸗ 
kelte dauerhaft und rein den Keim ihrer moraliſchen Be⸗ 
griffe. Die fruͤhen Leiden ihrer Jugend hatten indeß die⸗ 
ſem ſo zartfühlenden Weſen eine große Schuͤchternheit ein⸗ 
gedruͤkt. Stets mißhandelt, fuͤrchtete fie ſtets das Schlimm⸗ 
ft, und die ſproͤde Kälte, mit welcher man ihr im Dorfe 
begegnete, erſchien ihr wie ein lauerndes Ungewitter, das 
beengend uͤber ihrem jungen Leben hing. Dieſe unſchuldige 
Seele liebte die ganze Welt, und haͤtte auch mit dem Opfer 
ihres Lebens gewuͤnſcht, von der ganzen Welt geliebt zu ſeyn. 
Der reichſte Bauer im Dorfe ſtarb, dem armen Schul⸗ 
meiſter ward das Verdienſt gegönnt, deſſen Sarg zu vers 
fertigen, wozu der Zinngießer aus der Stadt die Poſaunen⸗ 


engel mit der Trompete, die blanken Haͤnge und die zin⸗ 


nernen Platten mit den eingegrabenen Sprüchen liefern 


ſollte. Zweihundert Menſchen waren zur Beerdigung gela⸗ 


den, mancher feiſte Ochſe, manche gakkernde Henne follte 
bei dieſem Todtenmahle ihr Leben laſſen; doch da die ſtarke 
Korpulenz des Hingeſchiedenen keinen langen Aufſchub der 
Beerdigung verſtattete, fo ward dem armen Schulmeiſter 
die moͤglichſt ſchnelle Fertigung des Sarges aufgetragen, 
und wirklich leiſtete der arme Verkruͤppelte in dieſer Hin⸗ 
ſicht Alles, was ſeine Kraͤfte vermochten. Beinahe war der 
Sarg fertig, nur noch ein paar Stunden naͤchtlicher Arbeit 
bedurfte er, um ihn vollendet zu uͤberllefern. Er ſaß in 
ſeiner Werkſtatt und hobelte, Mariechen und ſeine Frau 
ftärkten ihm abwechſelnd mit Speiſe und Trank, und um 
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eilf Uhr Abends verwies er ſie ſelbſt zur Ruhe, weil er in 
einer Stunde mit feinem Meiſterſtuͤcke fertig ſeyn wuͤrde. 
Alles legte ſich ſchlafen, und auch der arme Schulmeiſter, 
nachdem er wirklich nach zwoͤlf Uhr ſeinen Sarg vollendet, 
und dabei ſeinen moͤglichen Gewinn berechnet hatte, eilte 
er zur Ruhe. Feuer! Feuer! tönte es um Ein Uhr durch 
die langen Gaſſen des Dorfes. Dieſer ſchreckliche Ruf des 
Nachtwaͤchters brachte dieſe ſonſt ſo phlegmatiſche Menſchen⸗ 
race in Bewegung; auch Barthels, der Uhlan, war einer 
der Erſten, der zur Huͤlfe herbeieilte. Gott, wie ward ihm, 
als er das Feuer in Mariens Wehnung erblickte! Ma⸗ 
rien retten, das war ſein Hauptgedanke, ſein einziger Ge⸗ 
danke. Er ſtuͤrzt hinzu, das brennende Strohdach faͤllt ihm 
entgegen. Er ſchlaͤgt eine Lehmmauer im Stallgebaͤude 


ein, um durch ſie in die Wohnſtube zu dringen, doch um⸗ 


ſonſt, die Wohnſtube ſteht ſchon in vollen Flammen und 
Barthels draͤngt ſich mit verſengtem Haar und verbrannten 
Kleidern wieder durch die Flamme. Zwanzig Schritt von 
der Brandſtaͤtte findet er die Bauern um den jaͤmmerlich 
beſchaͤdigten Schulmeiſter verſammelt. Aus ſeinem in Flam⸗ 
men ſtehenden Hauſe fliehend, war ihm ein Theil des bren⸗ 
nenden Strohdaches auf die Schultern gefallen, und da er 
ſich ſterbend und dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit ent⸗ 
zogen glaubte, ſo beſchuldigte er ſich ſelbſt als den unvor⸗ 
ſcchtigen Anſtifter des Brandes. Er habe naͤmlich, von 
Schlaf trunken, wahrſcheinlich die brennende Lampe in ſei⸗ 
ner Werkſtatt zwiſchen Haufen von Hobelſpaͤnen gelaſſen, 
und ein Funke aus derſelben moͤge hinreichend geweſen 
ſeyn, dieſe, ſo wie die ganze elende Wohnung in Flammen 
zu ſetzen. Des armen Schulmeiſters Schmerzen, ſeine 
Angſt um Weib und Kind entwaffneten den Zorn der Bau⸗ 
ern; einige mitleidige Seelen trugen ihn in ihre Wohnung 
und beſorgten ihm aͤrztliche Huͤlfe. Alle Muͤhe, noch etwas 
von dem brennenden Hauſe zu retten, war vergebens; in 
ſtarrem Schrecken ſah Barthels Alles bis auf Grund und 
Boden niederbrennen, und fuͤhllos, wie er in dieſem Augen⸗ 
blicke war, konnte er die Freude der andern Einwohner 
nicht theilen, daß bei gaͤnzlicher Windſtille das Feuer nicht 
weiter um ſich gegriffen. Marie! ungluͤckliche Marie! rief 
er, mußteſt du ſo umkommen? Ich haͤtte dich gern mit 
Verluſt meines Lebens gerettet. Ach warum mußte ich dich 
in dieſe jaͤmmerliche Wohnung einführen? — 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Juſtizmord. 


Vor längerer Zeit kam durch ein ungluͤckliches Miß⸗ 
verſtaͤndniß, dergleichen es in der Geſchichte des menſchli⸗ 
chen Elends nur wenige geben wird, in Frankreich ein Un⸗ 
ſchuldiger, ſtatt des Schuldigen, auf dem Blutgeruͤſt um's 
Leben. Die Umftände find fo ſeltſam, daß man fie noch 
jetzt der Beachtung werth finden muß. 

Der Ungluͤckliche hieß Joſeph Leſürque. Er 
war zu Douai geboren und ſtammte von ſehr rechtlichen 
Eltern ab. Er hatte daſelbſt ſich mit einem Maͤdchen aus 
einer ebenfalls achtbaren Familie verbunden und genoß ei⸗ 
nes jahrlichen Einkommens von mehr als 10,000 Franken. 
Er war feiner Vaterſtadt in mehreren öffentlichen Stellen 
nuͤtzlich geweſen und erfreute ſich der allgemeinen Achtung 
ſeiner Mitbürger. In feinem 33ſten Jahre kam er mit 
ſeiner Familie nach Paris, um ſich hier der Erziehung ſei⸗ 
ner Kinder mit mehr Bequemlichkeit widmen zu koͤnnen. 


Er nahm eine Wohnung von 1500 Fr. bei dem Notar 


« 


Momet und ließ fie anftändig für ſich einrichten. Er kannte 
einen gewiſſen Guesno, einen Landsmann, dem er Geld ge⸗ 
liehen hatte. Dieſer Guesno lud ihn einſt zum Fruͤhſtuͤck 
ein. Er wohnte bei einem gewiſſen Richard, der auch aus 
Douai gebürtig, allein ein Menſch von ausſchweifender Le⸗ 
bensart war. Dieſer Richard befand ſich ebenfalls bei dem 
Frühſtuͤck. Als Alle am Tiſche ſaßen, kam ein gewiſſer 
Courriol zum Beſuch. — Einige Tage vorher war der Cou⸗ 
rler von Lyon auf der Straße von Melim angefallen, bes 
raubt und ermordet worden. Es fand ſich, daß Courriol 
einer der Räuber und Moͤrder war. Man verhaftete ihn 
in demſelben Hatel, wo ſich Guesno befand; man bemaͤch⸗ 
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tigte ſich der Papiere des Letzteren, fand aber keine Anzei⸗ 
chen gegen ihn, und einige Tage darauf erlaubte man ihm, 
dieſe Papiere auf dem Centralbureau der Polizei wieder in 
Empfang zu nehmen. Zum Ungluͤck für Leſuͤrque mußte 
er denſelben Tag den Guesno treffen, der ihm den Vor⸗ 
ſchlag that, mit ihm auf das Centralbureau der Polizei zu 
gehen. Er ließ es ſich gefallen. In dieſem Augenblicke 
wurde die Unterſuchung gegen die Moͤrder des Couriers an⸗ 
geſtellt. Mehrere Zeugen waren in dem Vorzimmer des 
Unterſuchungsrichters verſammelt. Durch einen andern un⸗ 
glücklichen Zufall hatte Leſuͤrque mit einem der Mörder die 
auffallendſte Aehnlichkeit, nur daß Leſuͤrque blond, der ans 
dere aber bruͤnett war; allein die Inſtruction des Proceſſes 
bewies ſpaͤter, daß, am Tage des begangenen Raubmordes, 
der Letztere, um ſich unkenntlich zu machen, eine blonde 
Peruͤcke getragen hatte. Zwei der Zeugen, dadurch getäuſcht, 
glaubten ihn zu erkennen und theilten ſogleich ihre Entdek⸗ 
kung dem Unterſuchungsrichter mit. Man verhaftete nun 
ſogleich Leſuͤrque nebſt Guesno. Der Proceß begann. Die 
Zeugen beharrten auf ihren Ausſagen. Guesno bewies das 
Alibi — daß er ſich den Tag und die Stunde anderswo 
befunden — bis zur Evidenz. Leſuͤrque ſuchte dies auch 


zu beweiſen. Er ließ zwei Kuͤnſtler abhoͤren, die in Paris 


durch ihre Talente in der Malerei bekannt waren; dieſe 
erklaͤrten, daß ſie den ganzen Tag, an dem der Mord ge⸗ 
ſchehen, mit ihm zugebracht. Er ließ Arbeiter vernehmen, 
welche mit Verzierung ſeiner Wohnung zu thun gehabt, 
auch deren Ausſage beſtaͤtigte die erſtere. Vier und zwan⸗ 
zig Zeugen trafen zu feiner Vertheidigung von Doug ein, 
die meiſten auf ihre eigene Koſten. So vielen Beweiſen 
für feine Unſchuld wollte er noch die Erklärung eines Bis 
joutiers beifuͤgen, bei dem er an dem naͤmlichen Tage Et⸗ 
was gekauft hatte. Der Bijoutier war ſogleich bereit, der 
Wahrheit die Ehre zu geben und ſagte, daß dies auch in 
ſeinen Buͤchern eingetragen ſei. Man ließ ihn die Buͤcher 
vorzeigen, allein ein neuer Unfall wollte, daß das Datum 
ausradirt und neu überfchrieben war. Der Mord war am 
8. Floreal vorgefallen, und hier hatte man aus einer 9 
eine 8 gemacht. Dieſer unvermuthete Umſtand entſchied 
Leſürque's Unglück. Die Richter ſchoͤpften Verdacht. Man 
wollte nun in den andern Zeugniſſen nichts Anderes ſehen, 
als die Wirkung einer berechneten Colluſion, vielleicht durch 
die Familie des Angeklagten erkauft, und ſo wurde er mit 
Courriol zum Tode verurtheilt. 


(Beſchluß folgt.) 


Friedr. Wilhelm I. und feine Zeit. 


(Fortſetzung.) - 

In fpäteren Jahren litt der König Friedrich Wilhelm I. 
ſehr an der Fußgicht. Er ließ ſich deshalb einen Kranken⸗ 
wagen machen, der von Menſchen gezogen wurde. Zu die⸗ 
ſem Zwecke hatte er acht Jaͤger in Dienſten. 

Einer dieſer Jäger, mit Namen Wachs, ſtieß mit dies 
ſem Wagen, den er allein zog, unſanft an eine Thuͤrſchwelle. 
Der Schmerz, den der König dabei empfand, preßte ihm ei⸗ 
nen lauten Schrei aus, und dieſem folgten die zornigen 
Worte: 

„Geh! hole einen Andern, ich kann Dich nun nicht 
mehr leiden!“ . N 

Der Jaͤger gehorchte, und ein Anderer zog nun den 
Wagen weiter. 2 

Wachs glaubte, er wuͤrde ohne Weiteres entlaſſen ſeyn, 
aber am folgenden Morgen bekam er vom Könige die Bes 
ſtallung zu einer Forſtbedienung, mit der, ohne die Emolu⸗ 
mente, eine feſtſtehende Beſoldung von 600 Thalern jaͤht⸗ 
lich verknuͤpft war. 


— 


Nichts war dem Könige fo zuwider, als wenn ihm 
Jemand auf der Straße ausweichen wollte; er ſtand in 
dem Wahne, ſolche Menſchen haͤtten kein gutes Gewiſſen. 

Einſt bemerkte der Koͤnig in Berlin, daß ein wohlge⸗ 
kleideter Mann vor ihm ſchnell in ein Haus ſchlüpfte. Er 
ſchickte ihm gleich nach und ließ ihn zu ſich bringen. 


* 
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Warum ſeid Ihr vor mir gelaufen? fragte ihn der 
Koͤnig zornig. 
Erſchrocken ſtammelte der Befragte: Et 
Ich habe Ew. Majeftät nicht geſehen. Ich hatte 
Eile, um die Stunde hier in dieſem Hauſe nicht zu ver⸗ 
ſaͤumen.“ 
Wer ſeid Ihr denn? 
„Ein Tanzmeiſter.“ 
Wenn das iſt, ſo tanzt mir hier gleich eine Sarabande. 
Der Tanzmeiſter gehorchte, und nachdem er ſeine Kunſt 
gezeigt, entließ ihn Friedrich Wilhelm mit den Worten: 
„Es ift gut! — Ich halte Euch für einen ehrlichen 
Kerl. Geht und gebt nun Eure Tanzſtunden.““ 


Friedrich Wilhelm I. war ſchon ſehr eiftig bemüht, 
eine Vereinigung der proteſtantiſchen Kirchen zu Stande zu 
bringen, und eben ſo ſehr lag es ihm am Herzen, Katholi⸗ 
ken zum Übertritt zu uͤberreden. 


Ein junger Auguſtinermoͤnch aus Prag, mit Namen 


Arnold v. Dobrslav, hatte ſich vom Könige ſelbſt beſtim⸗ 
men laſſen, evangeliſch zu werden. Friedrich Wilhelm gab 
ihm dafür eine Penſion von 400 Thalern jaͤhrlich, und 
machte ihn zum Hofrath und Profeſſor auf der Univerſitäͤt 
zu Frankfurt an der Oder. 

Es fand ſich aber bald, daß es dem Convertiten an 
den erſten Elementen der Sprachen und gelehrten Kenntniß 
gebrach. Als dies der König erfuhr, erhielt er eine Frei⸗ 
ſtelle als Schüler auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſium 
in i 

Pu nun der König an ihn ſchrieb, fo lautete die 
Aufſchrift auf dem Kabinetsſchreiben immer: a 
An unſern lieben Getreuen, den Hofrath und Gym⸗ 
nafiaften, Arnold v. Dobrslav.“ \ 

(Bird fortgeſetzt.) 


Miscellen. 


= 

(Der Zerſtreute.) Der berühmte Gelehrte Dr. 
Oberlin zu Straßburg gehörte zur Zahl jener Zerſtreuten, 
die auf nichts achten, was um und neben ihnen vorgeht, 
wenn ein Gegenſtand ihren Geiſt lebhaft beſchaͤftigt. 

Eines Tages brauchte er ein Buch, das er ſelbſt zu 
beſitzen glaubte. Er ſuchte es lange unter ſeinen Buͤchern, 
aber vergebens. In der Hoffnung, es bei Einem oder dem 
Andern feiner gelehrten Freunde zu finden, lief er faſt 5 85 
die ganze Stadt mit bloßem Kopfe und in Pantoffeln, waͤh⸗ 
rend es heftig regnete. Auch dort fand er das geſuchte 
Buch nicht; er ging nun auf die öffentliche Bibliothek, doch 
dort fehlte es ebenfalls. Jemand machte ihn darauf auf⸗ 
merkſam, daß er ohne Zweifel dies fo ſehnlich gewünſchte 
Buch in einer anſehnlichen Kloſterbibliothek finden wuͤrde. 
Dies Kloſter lag außerhalb der Stadt. Er wanderte auch 
dorthin, immer mit bloßem Kopfe und in Pantoffeln. Als 
er hier eben fo wenig, wie faſt überall, feinen Zweck er⸗ 
reicht ſah, beſtieg er einen Poſtwagen und fuhr nach Pas 
ris, um des ihm fo möthigen Buchs habhaft zu werden. 
Dort wurde ſein Wunſch endlich erfüllt; er machte daraus 
die nöthigen Auszüge, kehrte dann nach Straßburg zurück, 
und hier angekommen, fegte er ſich wieder an den Tiſch, 
um in der angefangenen Arbeit fortzufahren. 


— — 


inem Gaſtmahle, welches Herzog Albrecht von 

eat, des Kurfürſten Auguſt Altvater, angeſtellt Hatte, 
rühmten ſich Mehrere ihres Reichthums und ihrer Güter, 
„und ich,“ ſprach der Kurfürſt, „befige eine Stadt, worin 
ſich drei Wunderwerke befinden, nämlich drei Klöſter. Ei⸗ 
nes iſt ein Predigerkloſter, welches viele Fruͤchte und doch 
keine Acker hat; das andere iſt ein Barfuͤßerkloſter, welches 
viel baares Geld, aber keine Renten beſitzt, und das dritte 
endlich find die Mönche zu St. Thomas, die haben viele 


Kinder und doch keine Weiber.“ 


— 
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Unter Ludwig XIV. war ein amerikanifcher Wilder 
nach Frankreich gebracht worden. Der König ließ ihn in 
Verſailles herumführen und ihm alle dort befindliche Sel⸗ 
tenheiten zeigen. Der Wilde ſtarrte Alles mit großer Gleich⸗ 
guͤltigkeit an und kein Ton des Erſtaunens oder der Be⸗ 
wunderung kam über feine Lippen. Als er aber das Ges 


maͤlde Raphaels, wo der heilige Michael den Satan über: 


waͤltigt, gewahr ward, rief er aus: „Ha, welch ein ſchoͤ⸗ 
ner Wilder!“ ö . 


Ludwig XIV. verſprach dem Gascogner Giraut, mit 
deſſen Dienſten er zufrieden war, ein Gehalt, das ihn uͤber 
alle Nahrungsſorgen weit erheben ſolle. } 

„Mur eine beträchtliche Summe, Sire!“ ſprach Gis 
raut: „denn ich werde fo viele Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben 
aus meinem Vaterlande erhalten, daß eine nicht unbedeu⸗ 
tende Summe leicht aufginge fuͤr bloßes Briefporto.“ 


Anekdoten. 


— — 


In jenem feſten Lager bei Bunzelwitz, in welchem 
Friedrich der Große gegen die vereinigte ruſſiſche und öfters 
reichiſche Armee ganz ſiher ſtand, »theilte er alle Muͤhſelig⸗ 
keiten mit dem gemeinen Soldaten. Manche Nacht ſchlief 
er in einer der Batterieen auf einem Bund Stroh mitten 
unter den Soldaten. Einſt an einem ſpaͤten Abend ging 
er gedankenvoll mit Zieten zwiſchen den Wachtfeuern ſpa⸗ 
zieren. Ein Reiter war beſchaͤftigt, einen Kuchen von Mehl 
und Speck zu backen. Der Geruch fiel dem Koͤnige auf; 
freundlich ſagte er zu dem mit ſeinem Backwerk beſchaͤftig⸗ 
ten Reiter: „Der Kuchen riecht ja herrlich!“ — „Das 
glaub' ich,“ gab der Reiter, der ſich nicht umſah, zur Ant⸗ 
wort: „aber Euch ſoll er nicht in den Zaͤhnen ſtecken blei⸗ 
den!“ — Jetzt riefen einige andere Reiter ihrem Kame⸗ 
raden zu: „Was machſt Du? es iſt ja der Koͤnig.“ — 
Ganz unbefangen antwortete der Reiter, ohne von ſeiner 
Arbeit aufzuſehen: „Nun, und wenn's auch der Koͤnig iſt.“ 
— „Hier werden wir ſchwerlich zu Tiſche gebeten!“ ſagte 
der Monarch zu Zieten, indem Beide weiter gingen.“ 


Als Friedrich der Große in den erſten Tagen des No⸗ 
vembers 1758 nach Jauer ging, verfolgte der öfterreichifche 
General Laudon die Arriergarde, ohne dieſer ſchaden zu koͤn⸗ 
nen. In einem Hohlwege fand der König drei Pontons⸗ 
wagen, deren Pferde fo. ermattet waren, daß es unmoglich 
ſchien, das ſchwere Fuhrwerk durch den aͤußerſt ſchlechten 
Weg herauf zu bringen. Der Monarch bemerkte, daß der 
kommandirende Offizier ſich alle Muͤhe gab und daß Knechte 
und Pferde das ihrige thaten. 

„Wenn Er die Pontons nicht durchbringen kann,“ 
ſagte Friedrich, „ſo laſſe Er ſie nur ſtehen und rette Er 
die Leute und 723 

„So weit ſind wir noch nicht; dazu iſt's 
Zeit!“ antwortete der entſchloſſene Offizier. a 

Indeſſen war der Monarch kaum weggeritten, als ein 
ſtarker Schwarm Croaten andraͤngte; jener Offizier mußte 
die ſchweren Wagen ſtehen laſſen, und nur mit Mühe ges 
lang es ihm, die Leute und ſich zu retten und ſich dem 
Zuge anzuſchließen. 

Friedrich bemerkte ihn. 
fragte et. 

„Ew. Majeſtaͤt,“ antwortete der dreiſte Offizier, „die 
Pontons waren ſchadhaft, die Pferde abgetrieben; ich habe 
deshalb den Oſterreichern die erſtern zur Ausbeſſerung, und 
die lebteren zum Aus füttern hingegeben. Sobald die Pon⸗ 
tons ausgebeſſert und die Pferde wieder bei Kraͤften ſind, 
wollen wir Beides wiederholen.“ 

Friedrich lächelte und erwiederte: „Ja, da hat Er 
Recht, das iſt der beſte Rath.“ 


immer noch 


„Nun, wie iſt's mit Ihm?“ 


— 


Chronik 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 7. Sonnt. n. Trin. predigen zu Oels: 
In der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 

Fruͤhpredigt: Herr Archidiakonus Schunke. 

Amtspredigt: Herr Subdiakonus Rohnſtock. (Stiftspr.) 
Nachm.⸗Pred. Herr Probſt Thielmann. 

8 Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 18. Juli, Vormittag 81 Uhr, Herr Paſtor 
Meckel v. Hemsbach aus Pawelau. f 


In ſerate. 


SAA 
Anzeige und Empfehlung. 


1 Einem hohen Adel und geehrten Publikum g 
hierorts und der Umgegend gebe ich mir die E 
J Ehre, hierdurch ganz ergebenſt anzuzeigen, daß 1 
ich vom 1. Juli c. ab die Conditorei der Ma⸗ 
1 dame Steiner, am Ringe hierſelbſt, pacht⸗ 1 
2 weiſe uͤbernommen habe, und ſolche Dienſtag 
. den 9. Juli eröffnen werde. — Es ſoll ſtets La) 
mein unabläffiges Beſtreben ſeyn, mit den fein: ! 
ſten und ſchmackhafteſten Waaren bei fotiden I ; 
in Preifen den mich mit guͤtigen Aufträgen Be⸗ ui 
LE] ehrenden prompt und reell aufzuwarten, denn I 
en nur auf dieſe Weiſe glaube ich mir das hoͤchſt — 
EN ſchaͤtzbare Vertrauen hieſiger Stadt und Umge⸗ I 
gend, auch ohne prunkende Worte, ſichern zu G 
— 


koͤnnen. . 
Oels, den 4. Juli 1839. [ 
Ludwig Stangenberg, 1 


U 8 Conditor. 

EEE 

SSCIESBHEESEBELEHSSESTETBERSS 
In meinem Haufe No. 145 vor dem Louiſen⸗ & 
thore iſt eine Wohnung, beſtehend aus zwei Stuben & 
und einem Kabinet, fo wie aus einer großen freund: & 
lichen Kuͤche, zwei Kammern, Holzſtall und Boden⸗ 

2 gelaß zu vermiethen und Michaelis zu beziehen. 

Oels, den 4. Juli 1839. 

C. Philipp jun., Lederfabrikant. & 


x 


BESBETEEEBESIZEGTBTESIELSETE 


— —¶wiä—— ——— — nn nn nn mm 
Ein Flüge ſteht zum Verkauf. Wo? ſagt die Ex⸗ 
guet dieſes Blattes. 


— — —— —— — — — — — —-— 


SS 


& 


Den hochverehtten Damen beehre ich mich 


u ergebenſt anzuzeigen, daß ich Donnerſtag den 
* Juli c., Nachmittags 3 Uhr, ein 8 EB 


Torten: Ausfchieben 
eigens für fie arrangiren werde. Indem ich 
noch bemerke, wie ich nicht nur fir Garten: 
muſik, ſondern auch dafür geſorgt habe, daß 
a Dame ein Gewinn zu Theil wird, 2 
bitte ich zugleich um freundlichen Beſuch. 932 


5 Kalorſchke in Spalt. 88 
2222222202278 
iSIS SE nenn 

1 Garten: Beleuchtung 15 


nebst Concert 1 
findet Montag, als den 15. Juli, bei 7 


tem Wetter Statt, wozu ich ganz ergebenſt 


einlade, 
77 


A Gnaͤrich in Leuchten. 


1 | G 
Kasse 
8300908208090 05 OR PUB ng 
8 2 3. . 
billigem Privat: Unterricht 
8 in Latein, Griechiſch, Franzöſiſch, Ma⸗ 


thematik und in den Glementar: Gegen: & 
es ftänden erbietet ſich 


& 
Oels, den 8. Juli 1839. 5 


SESSS 


Rektor Rossteutscher. 
8 wohnhaft vor dem Trebnitzer Thore, beim Strumpf⸗ 


ſtricker Herrn Effenberg. @. 
FF 


0 Meinen geſchaͤtzten Kunden zeige ich ergebenſt an, 
daß ich meine Wohnung in das Haus des Schankwith 


Herrn Wenzel auf der Faͤrbergaſſe hierſelbſt N 

habe. Baacke, 
Herrenkleiderverfertiger in Oels. 

— — a — — — 


onehmen beim 


BVBlaudenſetzer Haniſch. 


— 
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Einem hoben Adel und hochzuverehrenden Publikum zeige hiermit hoͤflichſt an: wie ich diefe SE 
. Johanni mein bisher inne gehabtes Local verändern muß, und in dem Hauſe des Herrn Kaͤmmerer 


Berthold, No. 327, mein bisher betriebenes Gefchäft fortſetzen werde. 


ER gen und auswärtigen ſehr verehrten Kunden den herzlichſten Dank für das gürige Vertrauen, mit 
welchem ich zeither beehrt wurde, abſtatte, verbinde ich zugleich die ergebenſte Bitte damit: daſſelbe 
auch auf das neue Local übertragen zu wollen, indem ich mir es ſtets zur Pflicht machen werde, 858 


Ihren Wuͤnſchen auf das Beſte zu genügen. 
828 Oels, im Juni 1839. i 


8 5 


Ernſt Bauco, 


Conditor. 


Marktpreiſe der Stadt Oels 
; vom 6. Juli 1839, t 

Preuß. [Weizen [Roggen.| Gerſte. [Erbſen. | Hafer. Kartoffeln. Heu. [Stroh. 
Maaß und der Schfl. der Sch. der Schff. der Schſf. der Schl. der Schl. der Cent. das Scheck 
Gewicht. tl. Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf. Ntl. Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf. HRtl.- Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf. Ntl. Sgr. Pf. Mtl. Sgr. Pf. 
HBochſter.. 2 4 — [1 361 11 1123 61— | — [I. 
Ne | 2| 2/0] 11 4 4 % ( (816505 
Niedrigſter [2 1611] 1) 6] 1 —|- (—(— (1 21 . 

; ) 
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Indem ich meinen hiefi- Er 


